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BFA: Jugendarbeit, Jugendpolitik

Ursula Kräftiger

Die BFA (Basler Freizeitaktion) steht 
heute an einem entscheidenden Punkt 
ihrer Entwicklung: Eine erste Phase des 
Ausbaus, die nach der Reorganisation im 
Jahre 1971 in Angriff genommen wurde, 
ist abgeschlossen. Der Weg in die Zu­
kunft liegt im Projekthandbuch vorge­
zeichnet, das dem Regierungsrat im Juni 
1973 überreicht wurde. Dabei geht es 
nicht nur um die Ergänzung und Vertie­
fung der bisherigen Arbeit, sondern um 
den Einstieg in neue Tätigkeitsbereiche, 
was im Wachstumsprozeß der BFA einen 
«qualitativen Sprung» darstellt. Dies 
kommt nicht von ungefähr : Immer mehr 
hat die praktische Arbeit an und mit den 
Jugendlichen bestätigt, daß sich Jugend­
politik weniger denn je im Bereitstellen 
sinnvoller Freizeitbeschäftigungen er­
schöpfen kann, sondern als umfassendes 
Ganzes verstanden und betrieben werden 
muß - von der Discothek über die Bera­
tungsstelle bis zu Übernachtungsmög­
lichkeiten. I.

I. Warum überhaupt Jugendpolitik?
Jugendpolitik darf nicht länger in ein­

zelnen Feuerwehraktionen bestehen, sie 
muß sich umfassend der Probleme der 
heutigen Jugend annehmen. Diese Forde­
rung stellte Großrat Peter Meier (CVP) 
Anfang März 1973 in einer Interpellation 
an die Regierung. Wenn wir ratlos vor der 
zunehmenden Verwahrlosung, der Auf­

lehnung und dem Drogenkonsum Ju­
gendlicher stehen, müssen wir uns in Er­
innerung rufen, daß Probleme der Jugend 
immer Probleme der Gesellschaft sind. 
Was sich an Positivem und Negativem 
im Verhalten vieler «Durchschnittsju­
gendlicher» und erst recht der Rand­
gruppen ausdrückt, spiegelt immer auch 
Weltanschauung und Lebensweise, sozio- 
ökonomische Verhältnisse und politische 
Entscheidungen der Erwachsenen. Des­
halb darf sich die Gesellschaft nicht länger 
um die Aufgabe drücken, ernsthaft und 
großzügig Jugendpolitik zu betreiben, 
zumal dies auch in ihrem eigenen wohl­
verstandenen Interesse liegt.

Unter kurzfristig zu lösenden Aufga­
ben erwähnt Meier die Notschlafstelle, 
die Schließung des «Autonomen Jugend­
zentrums» (AJZ) und eine engere Zu­
sammenarbeit jener Stellen, die sich mit 
dem Drogenproblem befassen. Als mit­
telfristige Ziele setzt er den Ausbau der 
Jugendberatung und die Schaffung meh­
rerer kleinerer Jugendtreffpunkte unter 
sachkundiger Leitung. Beide Projekte 
sollte der Staat mit privaten Institutionen 
wie der BFA verwirklichen, die bereits 
intensiv Jugendarbeit betreiben, aber un­
ter chronischem Geldmangel leiden.

In seiner schriftlichen Antwort von 
Ende März 1973 bekennt sich der Regie­
rungsrat grundsätzlich zum Konzept ei­
ner Jugendpolitik, die sich «die Verselb­
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ständigung des jungen Menschen» zum 
Ziel setzt und alle Maßnahmen ergreift, 
die geeignet sind, die Verwirklichung 
dieser Zielsetzung zu fördern. Bei der 
Enumeration ihrer staatlichen Leistungen 
auf dem Gebiet der Jugendarbeit unter­
läßt es die Regierung nicht, ihre langjäh­
rige Unterstützung der BFA hervorzu­
heben, «die heute von engagierten und 
fachkundigen Arbeitsgruppen geführt 
wird und an der Basis nach den Methoden 
der Sozialarbeit Jugendarbeit leistet». Die 
BFA durfte aus obrigkeitlichem Mund 
das Kompliment vernehmen: «Die mo­
derne Konzeption des Jugendhauses, 
welches unter der Leitung von ausgebil­
deten Sozialarbeitern steht, darf als Vor­
bild in unserm Lande bezeichnet wer­
den». Die BFA übersah darob jedoch 
nicht, daß sich die Regierung hinsichtlich 
der mittelfristigen Aufgaben hauptsäch­
lich auf die ihr bekannten Pläne der 
BFA - Beratungsstelle, Jugendtreffpunk­
te, Schlafstellen — bezog und sich auch das 
Arbeitsprinzip der BFA zu eigen machte, 
solche Stellen nur durch «qualifizierte 
Mitarbeiter, in erster Linie Sozialarbei­
ter», führen zu lassen.

Mit der Beantwortung dieser Interpel­
lation hat sich die Regierung öffentlich 
für eine umfassende Jugendpolitik enga­
giert. Die BFA wollte diesen «goodwill» 
nicht im luftleeren Raum hängen lassen 
und machte sich deshalb unverzüglich an 
die Ausarbeitung eines detaillierten Pro­
jekthandbuches, das ihr selbst, der Regie­
rung und den betroffenen Ämtern als 
Richtlinie künftiger Arbeit dienen kann 
und soll. Man täusche sich jedoch nicht: 
auch wenn das Projekthandbuch zahl­
reiche Probleme einer Lösung näher 
bringt, so umfaßt es keineswegs alle Maß­
nahmen, die im Rahmen einer umfassen­
den Jugendpolitik erwünscht wären.

Diese Grobplanung ist zur Hauptsache 
das Werk des Präsidenten der BFA, Paul 
J. Zimmermann, und der Leiterin des 
Ressorts Fachliches, Margret Stettier. Am
5. Juni 1973 stellte sich der neugewählte 
Vorstand hinter das Projekthandbuch, 
das wenig später dem Regierungsrat mit 
entsprechenden Kredit- und Budgetbe­
gehren überreicht wurde.

II. Zwischen Sommercasino und Sperrstraße 
Halten wir kurz inne, um einen 

Querschnitt durch den status quo zu le­
gen. Die BFA entstand in den Kriegsjah­
ren und wurde zur Dachorganisation der 
Basler Jugendvereine; sie wollte den von 
der wirtschaftlichen und geistigen Krise 
bedrohten Jugendlichen, unter denen es 
damals viele Arbeitslose gab, sinnvolle 
Beschäftigungen anbieten. Im Vorder­
grund stand das Basteln, das kreative 
eigene Tun mit diversen Materialien, an 
zweiter Stelle standen Kurse, Führungen, 
Museumsbesuche, Wanderungen und 
Ausflüge. Diesem Kleid ist die BFA in­
zwischen entwachsen; denn die Nach­
kriegsjugend trug ein anderes Gesicht, 
meldete neue Bedürfnisse an, litt unter 
anderen Problemen. In den sechziger Jah­
ren wurde es überdeutlich: Unruhe an 
Universitäten und Schulen, das Aufkom­
men des Drogenkonsums bei Jugendli­
chen, Verwahrlosung nicht nur im Rah­
men sozialen Elends, sondern auch und 
gerade im nicht bewältigten Wohlstand - 
hier liegen die neuralgischen Punkte de­
rer, die heute jung sind.

Diese gesellschaftliche Entwicklung 
forderte die BFA heraus, sich neu auf ihre 
Aufgabe zu besinnen. Die Frucht dieses 
Insichgehens war die Neukonzeption 
1971, formuliert in neuen Statuten und 
einem Organisationshandbuch, dem ein 
Katalog von Zielsetzungen vorangestellt
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wurde. Ihre künftige Arbeit stellte die 
BFA auf die tragfähige Basis der Ent­
wicklungspsychologie von Erik Erikson 
(Identität und Lebenszyklus, 1959). Der 
Jugendliche steckt nach Erikson in einer 
Wachstumskrise, die altersspezifische 
Probleme und Konflikte mit sich bringt. 
Zwischen « nicht mehr » und « noch nicht » 
hat er eine neue Identität zu entwickeln, 
mit der er ins Erwachsensein hinüber- 
wachsen kann. Förderlich ist ihm in dieser 
Krise die Begegnung mit seinesgleichen, 
und zwar sowohl der harmonische Kon­
takt mit Gleichgesinnten wie die Kon­
frontation mit anders ausgerichteten In­
dividuen und Gruppen. Als Ort solcher 
Begegnung schätzen Jugendliche Räume, 
die ihnen allein gehören, in denen sie sich 
ungehemmt entfalten, sich selbst sein und 
finden können.

An dieser Zielsetzung ist die gesamte 
Tätigkeit der BFA orientiert. Das Ju­
gendhaus Sommercasino will ein Treff­
punkt sein, wo Jugendliche mit anderen 
Jugendlichen und mit den Problemen 
unserer Zeit konfrontiert werden. Sie 
sollen hier ohne Konsumationszwang 
Zusammensein können, in Kursen Neues 
erwerben, sich durch Filme, Vorträge 
und Diskussionen anregen lassen, auf 
eigene Initiative in Arbeitsgruppen tätig 
sein, Musik machen und hören, tanzen, 
eine eigene Zeitschrift herausgeben und 
im Rahmen der Kompetenzen des J ugend- 
hausleiters Mitbestimmungsrechte aus­
üben. Aufgabe der im Jugendhaus tätigen 
Sozialarbeiter ist es, Kontakte unter den 
Jugendlichen und Gruppenbildung zu 
fördern, Aktivitäten von einzelnen und 
Gruppen zu stimulieren, Problemen vor­
zubeugen oder sie zumindest frühzeitig 
wahrzunehmen. Auf diese Weise können 
sie dem Jugendlichen bei der Bewältigung 
seiner Identitätskrise helfen.

Ist das Jugendhaus heute noch der Pfei­
ler der BFA, so ist der Freizeitkeller Rie­
hen als Strohhalm zu bezeichnen; die 
BFA kann dort zur Zeit nicht mehr als 
Kurse in Weben, Knüpfen und Holzbear­
beitung anbieten. Als starke Säule erweist 
sich hingegen die im Oktober 1972 an der 
Sperrstraße 90 eröffhete « Stelle für offene 
Jugendarbeit», welche die Jugendarbeit 
in der Region Basel koordiniert. Den auf 
diesem Gebiet Tätigen bietet sie zahl­
reiche Dienstleistungen an, die häufig in 
Anspruch genommen werden. Sie gibt 
auch die «BFA-Information» heraus, die 
aufgrund lebhafter Nachfrage bei ihren 
vier ersten Nummern eine beachtliche 
Auflagensteigerung erlebt hat.

III. Was steht im Projekthandbuch ?
Bei ihrem Projekthandbuch ist die BFA 

vom Nächstliegenden ausgegangen, das 
sich aufdrängte: Dem personellen Aus­
bau des Jugendhauses. «Wenn wir unser 
Jugendhaus weiterhin als positiven Be­
gegnungsort der Jugend erhalten wollen, 
den Jugendlichen in Situationen, in denen 
Konflikte auszutragen und Spannungen 
durchzustehen sind, die nötige Hilfe, Im­
pulse und ein Experimentierfeld anbieten 
wollen, brauchen wir mehr Personal.» 
Zum Jugendhausleiter, zwei ausgebilde­
ten Sozialarbeitern und einem Praktikan­
ten sollten deshalb ein weiterer Sozialar­
beiter und ein Teilzeit-Angestellter kom­
men.

7. Vorrangig: Mehr Jugendtreffpunkte
Aber mit dem Jugendhaus allein ist es 

in einer Stadt wie Basel nicht getan. Die 
Notwendigkeit, weitere Jugendtreff­
punkte zu eröffnen, drängt sich gebiete­
risch auf: «Es fehlen jugendspezifische 
Treffpunkte ohne kommerziellen Charak­
ter. Ersatzlösungen suchen sich die Ju-
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gendlichen selbst, im Sommer ist dies 
leicht (Klagemauer, Rheinpromenade), 
im Winter aber? Der Jugendliche von 
heute hat darum ein Anrecht auf speziell 
für ihn reservierte Räume. » Als Richtlinie 
für eine sinnvolle Verteilung von Jugend­
zentren diente der BFA der Bericht ihres 
Vorstandsmitgliedes Dr. h. c. Marinka 
Schultheß über «Abklärung und Planung 
Jugendhilfe Basel-Stadt». Er enthält 
reichhaltige Unterlagen über die Alters­
struktur der Bevölkerung in allen Quar­
tieren.

Konkrete Verhandlungen führt die 
BFA bereits über einen Jugendtreffpunkt 
St. Johann auf dem Schlachthofareal oder 
im Kirchgemeindehaus «Leonhard Ra- 
gaz». Kontakte bestehen auch für das 
Kasernenareal, das Kirchgemeindehaus 
Rheinacker, das St. Albanquartier, das 
GGG-Zentrum in der Breite und das 
Bäumlihofzentrum. Wünschbar wären 
aufgrund der Bevölkerungsstatistik Treff­
punkte in der Altstadt im Großbasel, auf 
dem Bruderholz (Jakobsberg), im Klein­
basel (Gotthelf) und in Kleinhüningen.

Eine sinnvolle Ergänzung zu den Treff­
punkten erblickt die BFA in Ferienlager­
häusern, weil durch gemeinsame Ferien 
Kontakte vertieft werden können: «Das 
Durchspielen von Gruppenprozessen, 
gemeinsame Erlebnisse und Erfahrungen 
stärken die Solidarität innerhalb der 
Gruppe und befähigen sie zu Aktivität 
und Initiative. Folgerichtig gehört zu un­
serer Planung auch ein Angebot von 
Ferien- und Wochenendlagern für freie 
Gruppierungen. » Die BFA hat einen Ka­
talog von Kriterien aufgestellt, nach dem 
bestehende Häuser und neue Objekte auf 
ihre Eignung für Jugendarbeit geprüft 
werden können.

2. Beraten heißt helfen und Vorbeugen
Man spricht heute gern von ausgespro­

chenen «Problemjugendlichen» und ver­
gißt dabei oft, daß jeder Jugendliche al­
tersgemäße Probleme hat - mit den El­
tern, Gleichaltrigen, in Schule, Lehre 
oder Beruf. Viele Jugendliche, die in 
einer solchen Situation Hilfe und Rat 
wünschen, finden jedoch keine fachliche 
Beratung: «Neutrale, unabhängige, je­
dem Jugendlichen zugängliche Bera­
tungsstellen, die nicht durch die Institu­
tion (Amt) geprägt oder durch eine Spe­
zialisierung auf bestimmte Gruppen (Dro­
genkonsumenten) eingeschränkt sind, 
fehlen in Basel. » Immer häufiger greifen 
engagierte Jugendliche zur Selbsthilfe 
und versuchen, andern Jugendlichen bei 
den verschiedensten Fragestellungen zu 
helfen, ihnen Informationen zu geben 
und sie wenn nötig an Fachleute weiterzu­
leiten. Was hier naturgemäß fehlt, sind 
Fachwissen und Kontinuität.

Um diese für viele Jugendliche emp­
findliche und verhängnisvolle Lücke aus­
zufüllen, möchte die BFA im Stadtzen­
trum einen Beratungsdienst eröffnen, der 
mit einem Jugendcafé verbunden ist. Die 
Beratungsstelle soll abgesehen von weni­
gen Ruhestunden durchgehend offen sein 
und in ungezwungenem Rahmen die 
Möglichkeit anbieten, spontan und ohne 
Voranmeldung Fragen und Anliegen 
vorzubringen. An der Beratungsstelle - 
die ihrem hölzernen Namen nur durch 
die Leistung, nicht aber den Stil Ehre 
machen soll - sind Sozialarbeiter als 
hauptamtliche Mitarbeiter und Psycho­
loge, Psychiater, Arzt und Berufsberater 
als Teilzeitfachleute vorgesehen.

Der Beratungsstelle wären nach Bedarf 
therapeutische Wohngemeinschaften an­
zugliedern, in denen Jugendliche, die 
mehr Probleme haben und mehr Hilfe
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brauchen als andere, langfristig betreut 
werden können: «Wir sind uns bewußt, 
daß Wohngemeinschaften als Sozialisa­
tionshilfen noch umstritten sind. Wir 
glauben aber, daß sie gute Integrations­
und Individuationswirkungen haben 
könnten, sofern sie gut geführt sind. »

3. Auch «Schlafen»gehört %ur Jugendarbeit
Wo sie denn übernachten könnten - 

wird im Jugendhaus von zeitweilig Ob­
dachlosen oder Jugendlichen, die vor­
übergehend nach Basel kommen, immer 
wieder gefragt. Entsprechende Anfragen 
richteten sich auch an die « Stelle für of­
fene Jugendarbeit». Von seiten der Table 
Ronde, einer Gesprächsrunde von in der 
Jugendarbeit Tätigen, wurde die BFA 
angefragt, was sie in dieser Hinsicht zu 
tun gedenke. In ihrem Projekthandbuch 
stellt die BFA ein Dreiphasenkonzept zur 
Bewältigung der Übernachtungsproble­
me vor : Eine Notschlafstelle, wie sie das 
Jugendamt bereits betreibt, für schwere 
soziale Fälle; eine Schlafstelle für vor­
übergehend Obdachlose und Durchrei­
sende; ein Jugendhostel in Verbindung 
mit einem Treffpunkt.

Unter der Autobahnauffahrt Schwarz­
waldallee wird die BFA mit dem Rotary- 
Club Basel/Riehen eine Schlafstelle er­
richten, die vor allem jugendlichen 
Tramps, die von der Autobahn herkom- 
men, Unterkunft gewähren soll. Mit Si­
cherheit ist zu erwarten, daß dort auch 
Obdachlose Unterschlupf suchen werden. 
Die Schlafstelle, die mindestens 60 Perso­
nen aufnehmen kann, wird einen 24-Stun- 
denbetrieb aufrechterhalten und von ei­
nem Team von Sozialarbeitern und ande­
ren Fachleuten betreut; denn die Schlaf­
stelle soll nach Auffassung der BFA dem 
Jugendlichen nicht nur Raum zum Schla­
fen gewähren, sondern ihm auch hier

Hilfe in seiner Entwicklungskrise anbie­
ten, d.h. Jugendarbeit betreiben.

Mit einem Jugendhostel versucht die 
BFA, dem Bedürfnis nach Übernach­
tungsmöglichkeiten ein differenziertes 
Angebot entgegenzuhalten : Billige Mas­
senlager einerseits, etwas teurere Räume, 
die entweder als Zweier- oder Viererzim­
mer benützt werden können, anderer­
seits. Zu den Schlafgelegenheiten kom­
men Aufenthaltsräume, ein Café mit Ver­
pflegungsmöglichkeit und ein Jugend­
treffpunkt. Die BFA ist überzeugt, daß 
dieses Raumangebot den Jugendlichen 
eher entgegenkommt als die traditionelle 
Unterbringung in Achterzimmern. In der 
flauen Zeit könnten die Zimmer an Stu­
denten und Lehrlinge vermietet werden. 
Auf diese Weise sollen Hostel und Café 
selbsttragend sein und im besten Fall auch 
die Entlohnung des Sozialarbeiters im 
Jugendtreffpunkt bestreiten. Auch diese 
Anlage soll 24 Stunden pro Tag offen­
stehen und dem jugendlichen Touristen 
erlauben, sich im Jugendtreffpunkt aufzu­
halten, zu unterhalten oder Informatio­
nen und Rat zu holen. Ob unter jugend­
lichen Touristen auffällige soziale Pro­
bleme (z.B. Drogenkonsum) auftreten 
oder nicht - die BFA meint: überall wo 
zahlreiche Jugendliche auf einem Platz 
Zusammenkommen, ist die Anwesenheit 
eines Sozialarbeiters mit seiner Fähigkeit, 
individuelle Nöte und gruppendynami­
sche Prozesse frühzeitig wahrzunehmen 
und zu beeinflussen, dringend erwünscht.

Ein günstiger Standort wäre das St. Al­
bantal, das durch die Christoph Merian 
Stiftung renoviert werden soll. Die Re­
gierung hat im Juni bei ihrer Beantwor­
tung der Interpellation Gertrud Walter- 
Gerster betreffend Jugendherbergen auf 
das Projekt der BFA Bezug genommen.
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4- Den Apparat stärken
Ein weiteres Projekt soll sich indirekt 

zugunsten der Jugendlichen auswirken. 
Die Stelle für offene Jugendarbeit ist 
daran, ein eigenes Kursprogramm für 
freiwillige Helfer und Fachleute aufzu­
bauen. Sie führt diesen Herbst einen er­
sten Kurs in Entwicklungspsychologie 
durch. Ein eigenes Tagungszentrum in 
der Region, in dem nach den Regeln der 
Didaktik und der pädagogischen Psycho- 
logie gearbeitet werden könnte, käme ihr 
dabei sehr zustatten.

Das Parkinsonsche Gesetz vom unauf­
haltsamen Wachstum der Bürokratie 
macht auch vor der BFA nicht Halt: 
Wenn die Projekte, die von Mitgliedern 
des BFA-Arbeitsausschusses nebenamt­
lich unter großen Opfern an Freizeit aus­
gearbeitet wurden, verwirklicht werden 
sollen, muß sich ein hauptamtlicher Pro­
jektsachbearbeiter der Feinplanung und 
Realisierung annehmen. Um die Neben­
amtlichen endlich auch von zeitrauben­
den administrativen Arbeiten zu entla­
sten, ist ein Sekretär anzustellen, der das 
Sekretariat als zentrale Dienstleistungs­
stelle aller BFA-Organe führt. Ohne diese 
Stärkung der organisatorischen Basis der 
BFA ist der projektierte Ausbau der Ju­
gendarbeit nicht in die Tat umzusetzen. IV.

IV. Jugendarbeit als Strategie der 
Vorbeugung und Früherfassung 

«Das Ziel der BFA ist es, den Betrieb 
und Ausbau einer wirkungsvollen und 
aktualitätsbezogenen offenen Jugendar­
beit in der Region Basel zu gewährlei­
sten», lautet Artikel z der BFA-Statuten. 
Mit dem Projekthandbuch ist der Regie­
rung — so schreiben die «Basler-Nach­
richten» - die «Grundlage für eine Basler 
Jugendpolitik» gegeben. Die BFA hat 
damit - vorläufig - das ihre getan. Jetzt

wartet sie auf die Antwort jener in Gesell­
schaft und Staat, die ihre künftige Arbeit 
finanziell zu tragen bereit sind. Sie ver­
traut darauf, daß sich in der Öffentlichkeit 
mittlerweile herumgesprochen hat, daß - 
wie überall - auch in der Jugendarbeit 
Vorbeugen und früherfassen billiger ist 
als heilen.
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